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KèrcheMitmg

Herausgegeben von einem Vereine katholischer Geistlichen.

Solothuru, Sonnabend den S. März.

Die Kirch-nzeitung erscheint jeden Sonn-ibend einen Bogen stark und kostet in Solothuru für Z Monate 12'/, Btz., für ö Monate ss Btz.
franko in der ganzen Schweiz halbjährlich 28V- Btz.. in Monatsbetten durch den Buchbande, jährlich 5o Btz. 4 st. oder 2'/- Rthlr. Bestell»»-

gen nehmen all- Postämter und Buchhandlungen an, in So loth urn die Scherer'sche Buchhandlung.

Neiße ein Haus, daS noch immer wohnlich ist, nicht nieder, wenn du noch nicht einmal weißt, ob ein neues, bequemeres

aufgebaut werden wird oder kann.

Die theologische Anstalt zu Solothuru.

In der Sitzung des Kantonsrathcs vom 28. Dez. v.

I. wurde ein Antrag zur Aufhebung der theologischen An-

stalt zu Solothuru gestellt. In der darauf folgenden leb-

hasten Diskussion erhoben sich Stimmen zur Beibehaltung

und Hebung, andere zur Beseitigung und Abschaffung der

genannten Anstalt. Es wurde manches wahre und würdige

Wort gesprochen, aber cS fehlte auch nicht an leidenschaftlichen,

gehässigen, unwahren Reden. Wir wollen uns mit den sich

gegenseitig widersprechenden und vielseitig unrichtigen Urthci-

len über den «tut»« czuo der theologischen Fakultät im Allgc-
meinen nicht näher beschäftigen. Wir denken : Wenn wir, die

wir dem Pricsterstandc angehören, eine Versammlung hielten,

die nur aus Geistlichen zusammengesetzt wäre, und dann

über den wissenschaftlichen Bestand der juristischen Fakultäten

oder deren Doktrinen im Allgemeinen oder Besondern un-

sere Stimmen abgäben; es würde ohne Zweifel in unserm

Urtheile manches Einseitige und Unrichtige mit unterlaufen.
So mag es auch weltlichen Herren ergehen, die über theo-

logische Anstalten und Disziplinen aburtheilen wollen.

In genannter Sitzung des Kantonsrathes wurde der

scientifische Zustand der theologischen Schule vorzugsweise

von jungen Männern angegriffen und ties hcrabgewür-

diget. Es wurde unter Anderm keck behauptet, „es werde

miserabel dozirt"; „die theologische Anstalt bringe nicht nur
keinen Nutzen, sondern Schaden." — Ist dem wirklich so?

Darf das Publikum dieses der Oeffcntlichkeit anheimgefallene
Urtheil als ein wahres und begründetes hinnehmen? —
Wir sagen laut: „Nein", und glauben mit diesem Aus-
spruche der Wahrheit Zeugniß zu geben. Indem wir den

Leser bitten, der Beweisführung für unsere Behauptung zu

folgen; so bemerken .wir zum vornherein, daß wir nicht auf
Gelehrsamkeit Anspruch machen, daß wir aber stets mit Vor-
liebe den theologischen Studien obgelegen, mit der theolo--

gischcn Anstalt zu Solothurn vertraut sind, und daß wir
an den Interessen dieses Kantons überhaupt, so wie an
seinen nähern oder fernern Beziehungen zur Kirche im Be-
sondern warmen Antheil nehmen. Wir fragen also:

Welchen wissenschaftlichen Standpunkt nimm t -
Solothurnö theologische Anstalt ein? Welches
sind ihre Leistungen?

Wir fragen zuerst, welche Fächer an der theology
schen Lehranstalt vorgetragen werden, damit es sich zeige,

ob hierin eine Lücke gefunden werde, oder ob der Cyklus

des theologischen Studiums in Beziehung auf das Wissen

und daS Wirken des Seelsorgers vollständig sei. Nach dem

Kataloge sind für die Schüler der Theologie folgende Lehr

fâcher bezeichnet:

1. Lateinische Patristik;
2. Griechische Sprache;
3. Hebräische Sprache;
4. Ercgcse;
5. Kirchengcschichte;

ö. Dogmatik;
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7. Kirchenrccht;

8. Moral;
9. Pastoral;

kl). Pädagogik.

Dieses Verzeichnis vor Augen, wird jeder Sachkundige

eingestehcn müssen, daß alle theologischen Haupt-
fâcher zur theoretischen und praktischen Ausbildung künfti-

ger Seelsorger behandelt werden. Im Vergleich zum frühern

Bestand der Theologie in Solothurn ist ein wichtiges Fach

hinzugekommen, die Kirchengeschichtc, in welcher erst

alle theologischen Doktrinen ihre klare und lebendige Auf-

fassung erhalten und sich das kirchliche Wissen und Leben

sichtbar abspiegelt. Wenn auch Pädagogik eigentlich nicht

unter die theologischen Fächer gehört, so mag ihr Vortrag

doch wünschcnswcrth sein, weil dadurch der solothurnische

Klerus mehr befähiget wird, im Interesse der Schule zu

wirken.

Jener Herr aber, welcher in letzter Sitzung des Kau-

tonsrathcs den Antrag auf Aufhebung der theologischen An-

stalt stellte, findet den Umfang der theologischen Fächer

als zu bcgränzt. Er sagt nämlich: „Niemals wird eine iso-

lirt stehende theologische Lehranstalt, die nicht mit gehörig

besetzten Nebenfächern, wie Philosophie, Geschichte :c. so

wie mit guten Hülfsquellen verbunden ist, blühen können."

Was soll das eigentlich heißen? Werden die Vorbereitungs-

studien, wohin ja eigens die philosophischen und geschicht-

lichen gehören, an der höhern Lehranstalt nicht, wie anderswo,

stufcnmäßig durchgemacht, bevor man Kandidat der Theo-

logie -wird? Oder sind diese Fächer an genannter Lchran-

statt nicht gehörig besetzt? Muß der, welcher von andern

Schulen kommend, in Solothurn Theologie studieren will,
sich nicht gehörig ausweisen, daß er die propädcutischen

Studien gemacht hat? Die theologische Anstalt steht im Zu-

sammenhang mit dem Gymnasium und Lyzcum, und sie

kann eben so wenig isolirt genannt werden, als eine Rechts-

fakultät diesen Namen verdient, weil die hier angestellten

Professoren nicht gleichzeitig Weltgeschichte, Logik oder Meta-

Physik vortragen. Von weitern Nebenfächern und Hülfö-
quellen an der theologischen Anstalt Solothurnö kann nur

unter der Voraussetzung die Rede sein, daß man daselbst

eine förmliche Universität errichten oder künftige Professoren

und Doktoren der Theologie statt künftiger Seelsorger her-

anbilden möchte.

Um indessen gründlich über den Werth einer wissen-

schaftlichen Anstalt zu urtheilen, muß man nicht nur den

Umfang, sondern noch vielmehr den innern Gehalt,
den scientifischen G an g, die eigentliche Wissenschaft-
l ich keit kennen, und hier müssen vor Allem die Vorlese-
b sicher, nach welchen gelehrt wird, ins Auge gefaßt wer-

den. ES fragt sich also, nach welchen Lehrbüchern wird
zu Solothurn Theologie dozirt?

Die Dogmatik wird nach Dr. Klee's „katholi-
scher Dogmatik" gegeben. Diesem Manne wird wohl Nie-
mand Wissenschaftlichkcit und Gründlichkeit absprechen. Seine

Dogmatik ist anerkannt eines der'bcffcrn Bücher in diesem

Fache. Mit Recht nennt sie ein ausgezeichneter Theologe
„ein durch katholische Prinzipien, das positive Element der

katholischen Dogmcnlehrc dennoch spekulativ erfassend, aber

ächt orthodox, ingleichcm durch gewandte, erudite, schöne

Darlegung, Schärfe des Gedankens und Ausdruckes aus-
gezeichnetes Werk, brauchbar für den Theologen, wie für
den christlichen Philosophen und Weltmann."

Die Moral wird nach Dr. Hirsche rö Werk: „die
christliche Moral" gelehrt. Dieses Werk ist zu bekannt, als
daß wir hierüber Mchrcrcs zu sagen brauchten. Vom christ-

lichen Geiste durchdrungen, bildet eS ei» organisches Ganzes,
welches von der Idee des Reiches Gottes, als dem leben-

digcn Einhcitöprinzip, getragen wird.

Die Ercgcse^ wobei die historische Kritik und die

Hermeneutik einbegriffen sind, wird nach eigenen Heften von

Herrn Professor Nüßle gegeben. In gedrängter Kürze und

dennoch mit möglichster Vollständigkeit sind die Regeln und
die Grundsätze der biblischen Eregese ausgestellt und ange-
wandt. Die schwierigsten Stellen der heiligen Schrift finden

ihre befriedigende Erklärung. Zur bessern Beleuchtung der

Bücher des alten Testaments, besonders des Pentateuchcs.

des Grundbuches aller andern Bücher, sind über Geschichte-

künde der alten Völker, über deren Chronologie, Mytho-

logie, dann über die Thaumatologie sehr gründliche Auf-
schlösse gegeben, welche die Resultate tiefer Geschichtskcnnt-

niß und spekulativer Forschung sind, und den Kandidaten der

Theologie als leitende Ideen in ihrem Berufsstndinm treff-
lich zu Nutzen kommen. Bei der Auslegung der ncutestament-

lichen Schriften wird die „Einleitung in die Schriften des

Neuen Testamentes" von Dr. Hug benutzt, welcher Mann
einen europäischen Ruf hat.

Die K irchen g eschichte wird nach vorliegenden Uni-
versitälsheften gelehrt, so wie sie von Dr. Möhler vorgc-
tragen wurde. Wer diesen Mann und seine Schriften kennt,
bedauert es tief, daß seine Vorlesungen über Kirchengeschichte

nicht gedruckt worden. „In Möhler," so heißt es in einem

Literaturblattc zur Zeitschrift: „Sion", „hatte das neuer«

wachte begeisterte Strebe» der katholischen Wissenschaft seinen

Brennpunkt gefunden; ja, hätte er länger gelebt, durch ihn
würde die katholisch-theologische Wissenschaft ihren schönsten

Triumph gefeiert haben."

Das Kirchenrecht wird nach dem „Lehrbuche des

Kirchcnrcchls" von Dr. Walter gegeben. Dieses Lehrbuch

empfiehlt sich dadurch hinreichend, daß es bereits die zehnte
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Auflage erlebt hat, und ins Italienische und Französische

übersetzt worden ist.

Homiletik und Katechctik werden nach Hirscher

gelehrt, und damit praktische Predigtübuugcn verbunden.

Hebräisch wird nach Gesenius, dem berühmten Orieu-

taliste», gegeben. — Um einigermaßen in die Patristik ein-

zuwcihen, wird abwechselnd irgend ein ausgezeichnetes Werk

eines Kirchenvaters übersetzt. — Aus dem Griechischen
werden Bücher des neuen Testamentes und das Buch deS

hl. Ehrysostomus vom Priestcrthumc übersetzt.

Die Wahl der Lehrbücher und des Lehrstoffes spricht

also zu Gunsten der Anstalt. Aber, wird man sagen, es

kömmt ja nicht allein auf die Lehrbücher an; es ist ja vor-

zugsweise daran gelegen, ob die betreffenden Professoren

den Geist der Lehrbücher in seiner Totalität auffassen, ob

sie die Wissenschaft in ertensivcr und intensiver Beziehung

inne haben und die anregende und belebende MitthcilnngS-
gäbe besitzen. Wer hierüber absprechen will, muß höher

an Geist und Wissenschaft stehen als Jene, über die er nr-
theilen will. Daher kömmt unS hierin, wir gestehen cö,

ein kompetentes Urtheil nicht zu. Wir fragen aber die Geg-

ner der theologischen Anstalt: Ihr, die ihr Andern so ge-

radchin Gelehrsamkeit absprechet, besitzet ihr einen sichern

Maßstab von Wissenschaftlichkeit und zwar von theologischer

Wiffcnschastlichkcit? Erwartet ihr, daß nur Männer von
dem ausgezeichnetsten Rufe, mit der vollkommensten Lehr-

Weisheit begabt, der solothurnischcn Schule vorstehen sol-

lcn? Warum redet ihr nicht auch von wissenschaftlicher Be-
schrankthcit anderer Lehrer, von der Unvollkommenhcit an-
derer Fächer?— Wird die Wirksamkeit der Professoren der

Theologie in ihrer Sphäre von kompetenter Seite nicht gnn-
stig beurtheilt? Sind die Männer nicht bereits in ihrem

Lehrfache ergraut? Erklären sie nicht vervollständigend und

verdeutlichend die betreffenden Lehrbücher? Machen sie sich

nicht fortwährend mit den neuesten Produkten der thcolo-

gischcn Literatur bekannt? weisen sie ihre Schüler nicht dar-

auf hin? Spornen sie dieselben in ihrem Vortrage nicht

soviel möglich zu intellektueller Ausbildung und kirchlichem

Eifer an? --
Aber die Professoren sind in „ihre alte Scholastik", in

«ihre mittelalterliche Bildung", in „ihre veralteten Ideen"
versessen. Es giebt gewiß alte Ideen, und solche liegen jeder

ächten Philosophie zu Grunde; denn es hat von jeher ge-

wisse, vom Mcnschcngeiste ergriffene, unmittelbare Anschau-

ungcn oder Wahrheiten, die an und für sich gewiß sind,

gegeben, die als solche auch in die neuesten philosophischen

Systeme übergegangen sind. Sollen nun diese Philosophischen

Lehrgebäude, weil sie solche alte Ideen enthalten, aller
Wissenschaftlichkeit baar gehen? Wir fragen ferner: Kann

man sich die Theologie, d. h. die wissenschaftliche Darstel-

lung der positiven Offenbarung ohne alte Ideen denken?

Das Objekt der Religion ifl von Gott gegeben; daher wer-
den die göttlichen Wahrheiten, wie in ihrer ursprünglichen

Ossenbarungszcit, wie im Mittelalter, so auch jetzt, so auch

später und immer vor der gläubigen Welt die einen und
die nämlichen sein. — Aber die formelle Behandlung der

Wissenschaft? Die scholastische Methode? Wir denken zu-
vörderst: Es schreit Mancher über Scholastik, ohne eigcnt-
lich zu wissen, was Scholastik sei, und er thäte gut, er
holte sich darüber gehörigen Aufschluß bei gelehrten Man-
ncrn, z. B. Drey, Möhler, Standcumaier. Wir bemerken

ferners: Die genannten an der solothurnischcn Anstalt ein-

geführten theologischen Lehrbücher sind nicht »ach scholasti-

scher Manier bearbeitet. Endlich unterscheiden wir zwischen

Scholastik und Scholastik. Wenn man unter diesem Rainen
ein System versteht, das ohne tiefere Begründung Aggre-

gate von allerlei Notionen zusammenhäuft, in unnöthige, selbst

ungereimte Spitzfindigkeiten auf Kosten des Wissenswürdigern

eintritt, sich zu knechtisch an dialektischen Formen hält; so

sind auch wir einer solchen Scholastik nicht hold. Aber eben

so wenig billigen wir die Methode der Antisystematiker,

welche nur solche Bücher oder solche Lehrvorträgc wünschen,
die ohne genaue Begriffsbestimmung, ohne deutlich hervor-
gehobene Hauptsätze, ohne logische Durchführung, die Materie
mehr oratorisch, in hochtrabender, schwülstiger Sprache be-

handeln. Johann Michael Sailer, der nichts weniger als
ein Freund der Scholastik im schlimmen Sinne des Wortes

ist, schreibt: „Am verdächtigsten ist mir der vorgebliche

Systcmcnhaß in dem Jünglinge, der noch zu blödsichtig, um
die eigentlichen Mängel einer geordneten Gedankenreihe ein-

zusehen, dennoch mit scharfen Worten über sie abspricht,

entweder um seiner Trägheit, die den Kopf nicht anstren-

gen mag, eine Lobrede zu halten, oder um seinen Lustrei-

sen durch die Nomaneuwclt ungestört nachzuhängen.... Zu
einigem Troste für die Neutralen liegt auch dießmal wie

allemal die Wahrheit in der Mitte. Die Wahrheit ist nicht

an die Theorie gebunden; aber auch der Irrthum nicht.

Man kann in einem gezeichneten Geleise feste Schritte thun
und außer demselben u. s. w." Bezeichnet man mit dem Na-
men Scholastik auch jenes Verfahren beim Schulvortrage,
wobei man von einer leitenden Idee oder einem höchsten

Prinzip ausgeht, dieses Prinzip in natürlicher Folge zer-

gliedert, nach den Ziegeln der Logik den Stoff ordnet und

abtheilt, und bestimmt klar und kurz mit eigener Hervorhc«

bnug der Lehrsätze mittheilt; so ist uns diese Scholastik will-
kommen, und wir halten diese Methode für Kollegieuschulen

vorzüglich geeignet, weil hier der studierende Jüngling die

gehörigen AnhaltSpnnkte findet, um sich den Stoff im Gdn-

zen und im Einzelnen zum deutlichen Bewußtsein zu bringen,

während er beim Abgang dieser sogenannten Scholastik gar
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oft nur eine Menge verworrener Begriffe inne bat und ober-

flächlich gebildet wird, obschon er sich in dünkelhafter Selbst-

Überschätzung einen hohen Grad von Bildung zumißt. Wird

nun in der Theologie in Solothurn in lctztbczcichneter

Manier gelehrt, so verdient die Methode keinen Tadel, son-

der» Lob.

Wer die Verhandlungen des letzten KantonSraths ge-

lesen hat, dem wird es nicht entgangen sein, in welcher

leidenschaftlich gereizten Sprache gegen das Lchrerpcrsonal

der theologischen Anstalt losgezogen worden. Man muthet

ihm zu, es habe und äußere eine politische Meinung, welche

von jener des Tages abläuft. Dieser Vorwurf klingt im

Munde derjenigen sonderbar, die immer von dem Rechte

der freien Meinungsäußerung reden. Wir denken übrigens,

der Professor gehöre der Wissenschaft und der Jugend, und

nicht der Politik an, und wir sehen den am liebsten, der

im stillen Berufsleben mit allem Eifer seiner Pflicht lebt,

ohne den Ton im Staatslcben angeben zu wollen; wir sind

aber zugleich überzeugt, daß auch solche, welche zurückgezo-

gen nur ihrer Pflicht leben, ohne sich in das Treiben po-

litischcr Parteien zu mischen, bei gewissen Leuten eben so

wenig Gnade finden als jene, welche sich für ein, dem ih-

rigen entgegengesetztes, politisches System erklären.

Solothurns theologische Anstalt hat sich von jeher da-

durch empfohlen, daß Zöglinge beinahe aus allen Kantonen

der Schweiz sie besuchten snoch im Schuljahre 18^/^ zählte

sie zwciundzwanzig Schüler, in frühern Jahren zwischen

dreißig und vierzig, ja zwischen fünfzig und sechszig) und

daß ihre Zöglinge hier und anderwärts im Durchschnitte

als praktisch gebildete Seelsorger im öffentlichen Berufsleben

sich auszeichnen, ja daß Viele in höhern Kreisen, als De,

kaue, bischöfliche Räthe, Kommissarien:c. wirken.

Aus dem Gesagten ziehen wir den Schluß, „daß die

theologische Anstalt kein „abgedorrter Baum" sei, und daß

er noch immer in sich Lebenskraft genug trage, um gute

Früchte hervorzubringen. Wenn übrigens die Lehrer einer

Anstalt auch gerechter Tadel treffen sollte, so wäre das kein

Grund, die an sich nützliche oder nothwendige Anstalt aufzu-

heben; sonst würde längst von der untersten Elementarschule

bis zur Universität keine Lehranstalt mehr bestehen. Beweist,

ihr Herren, die Unfähigkeit oder die nicht längere Zulässig-

keit der Lehrer der Theologie vor der kompetenten Behörde,

wenn ihr Solches könnet, damit sie entfernt und an ihre

Stelle Andere gesetzt werden; aber zerstöret die Anstalt der

Lehrer wegen nicht!

Man macht der theologischen Anstalt die geringe An-

zahl Studierender, die sie besuchen, zum Vorwurf. Wir
wollen hier nicht erwähnen, daß auch in neuerer Zeit die

Theologie bisweilen mehr auswärtige Schüler zählte, als

das Lyzcum und Gymnasium. Wir wollen einfach die Gründe
anführen, welchen die verminderte Frequenz zuzuschreiben ist.

1. Früher wurde die Theologie, wie auch andere Dis-
ziplincn der Lehranstalt in lateinischer Sprache vorge-
tragen, daher konnten Jünglinge aus der französischen und

italienischen Schweiz sie besuchen.

2. Eine theilweise Ursache mag in der Eintheilung der

Fächer der theologischen Kurse selbst liegen. Nach dieser Ab«

theilung werden im l. und II. Kurse oder Jahre zwei Haupt-
fâcher, Dogmalik und Kirchcngeschichte, vollendet; im II!.
Kurse bleibt als Hauptfach die Moral, daneben wird Ho-
miletik und Kirchcnrecht gegeben; das Letztere wird von
Vielen nicht besonders hoch angeschlagen, und daher ist der

Fall auch eingetreten, daß Schüler nach vollendetem I. und

II. Kurs die Anstalt verließen und auf die Universität gien-

gen, indem sie sagten, sie wollen HirschcrS Moral von

Hirscher selbst vortragen hören.

3. Die Schülerzahl an der Lehranstalt überhaupt und

namentlich am Lyzcum ist nicht groß, und von daher soll

die Theologie ihre Schüler, besonders die vom Kanton

Solothurn erhalten. Wenn nun die vorhergehenden Klassen

der Theologie nur wenige Schüler liefern können, weil sie

selbst nicht Viele haben, will man es ihr zum Vorwurf
machen, daß sie deren Wenige hat? Man vergleiche in den

acht oder zehn letzten Jahren die Zahl der Schüler der

Philosophie und der Theologie, und sehe, ob jene sich einer

bedeutend größern Frequenz rühmen könne! Will man deß«

wegen die Philosophie aufheben? Nein; und man thut wohl

daran. Also messe man auch der Theologie mit der gleichen

Elle!

Ein Hauptgrund liegt in der Zeit und ihrer Rich-

tung, welche die jungen Leute vom Klcrikalstande ab- und

zur Wahl eines andern Standes hinlenkt. Vergleicht man

überhaupt die Anzahl von Jünglingen, welche in neuester

Zeit in und außer dem Vaterlande Theologie studieren, mit
der Menge jener, welche sich früher diesen Studien widme-

ten, so wird man finden, daß die Zahl der Kandidaten des

geistlichen Standes in unserer Zeit sehr abgenommen hat.

Es ist hier nicht der Ort, die Gründe dieser Erscheinung

zu untersuchen. Wir begnügen uns auf den Sachbestand hin-

zuweisen, damit man sich in Betreff der Theologie vor Fehl-

schlissen und Fehlgriffen bewahre. Uebrigcns glht die Zeit
vorüber und ihre Richtung ändert sich. Es wird eine Zeit
kommen, wo der Zudrang zu den theologischen Studien und

zum Pricstcrstandc wiederum größer sein wird. Wir ver-

weisen in dieser Beziehung auf die Zeiten der frühern fran-
zösischcn Revolution und ihre Folgen — namentlich auch in

unserm Lande. Im Jahr 1797 zählte die Theologie zu So-

lothurn eilf Schüler, 1798 drei, 1393 bereits wiederum
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fünfzehn, 181(1 vierundzwanzig Schüler, und später nahm
die Zahl zu, so daß sie bisweilen bis gegen scchSzig stieg.

Bei der nächsten Kantonsrathssitzung wird von Seite

des Negierungsrathcs selbst, der früher vie vakant gewvr-
dene Stelle eines Professors der Theologie bereits hatte aus»

schreiben lassen, der Antrag auf Aufhebung der theologischen

Anstalt gestellt werdcm Wir wissen nicht, was den Negie»

rungsrath bestimmt hat, von seiner frühern Ansicht abzu-

gehen, und wir ^wollen uns in keine politischen Mulhma»
ßungcn verlieren. Wir wollen auch nicht fragen, ob es über-

daupt gerathen sei, eine Frage von solcher Wichtigkeit am

Vorabende einer Verfassungörevision, wo Wünsche, Erwar-

tungen, Besorgnisse bei Manchem ein unbefangenes Urtheil
erschweren möchten, zur Entscheidung vorzulegen; darüber

mögen solche urtheilen, die sich besser auf politische Dinge
verstehen als wir. Aber wir müßten es schmerzlich bedauern,

wenn der hohe Kantonsrath in den Antrag eingehen, die

Aufhebung der theologischen Anstalt beschließen und so dem

Beispiele Freiburgö folgen würde, während theologische Stu-
dien an andern Orten der Schweiz, wo sonst dergleichen

nicht waren, eingeführt werden; wir müßten es schmerzlich

bedauern, wenn in einem katholischen Kantone, am Bischofs-

sitze der größten schweizerischen Diözese, eine BildungSanstalt

für Geistliche, welche so lange Zeit wohlthätig gewirkt hat,
mit einem Schlage zernichtet würde!

Man wird sich doch nicht auf die Hochschule vertrv-
sten wollen, welche mit einer gemeinsamen katholisch-thcolo-

gischen Fakultät im Schweizcrlande errichtet werden soll.

Man braucht nicht Staatsmann zusein, um einzusehen, wie

schwierig in unserm Lande, bei getheilten Interessen, ver»

schiedenen Konfessionen und Sprachen ein solches Unternch-

men, und in wie ferne, ferne Aussicht cS jedenfalls gestellt

sei. Selbst die Schritte, die bisher zur Erziclung einer ge-

meinsamcn theologischen Anstalt für die Diözese Basel ge-

than worden blieben ohne Erfolg. Und sollte auch das eine

oder andere Projekt in Zukunft verwirklicht werden, so be-

halte man einstweilen, was man besitzt, und reiße das alte

Haus nicht nieder, bevor das neue gebaut ist. Ist die Hoch-

schule mit der theologischen Fakultät gegründet, oder eine

Diözcsananstalt errichtet; dann ist es noch immer Zeit, die

Theologie in Solothurn eingehen zu lassen.

Wird mit dem Vorschlage, die theologische Anstalt auf»

Zuhebcn, zur Beruhigung des Volkes, der Antrag verbun-
den werden, den Kantonsangehörigcn, die Theologie studie-

ren wollen, angemessene Stipendien zu ertheile», damit
sie auswärtige Schulen besuchen können? Das ist möglich,
ja wahrscheinlich. Wir wollen hier nicht von ökonomischen

Nachtheilen reden, indem all' dieses Geld ins Ausland wan-
dern würde. Wir fragen: Wenn größere Lust zum thcoio-
gischen Studium erwacht und sich Mehrere für solche Sti-

pendien melden, sollen sie Allen ertheilt werden? Oder

welchen? und nach welchem Maßstabe? Es gab ja Zeiten,

wo zehn, ja zwanzig Jünglinge aus dem Kanton Solothurn

zu einer Zeit Theologie studierten, und diese Zeiten kön-

neu wieder kommen. Wer sieht, wie es anderwärts bei Er»

theilung solcher Stipendien zugeht, dem siegt der Gedanke

nahe, daß leicht mancher unbemittelte aber fähige Jüngling,
dem es an Gönnern oder .Empfehlung gebricht, die Mög-
lichkeit nicht finden werde, sich ^den theologischen Studien

zu widmen. Man trug sich vor einigen Jahren im Volke

mit dem Gerüchte, „gewisse Herren behaupteten, es wäre

genug, wenn im Kantone etwa alle 6 Wegstunden ein Geist-

sicher angestellt wäre." Wir lassen die Wahrheit oder Falsch-

heit dieses Gerüchtes auf sich beruhen. Aber das sagen wir
ohne Bedenken, daß, wenn durch Aufhebung der Theologie
in Solothurn die jungen Leute sich genöthigt sehen, aus-

wärtige Schulen zu besuchen, Einige vom Studium der

Theologie abgeschreckt, Andern dasselbe unmöglich gemacht

wird, und daß folglich diese Aufhebung eine Veranlassung

werden kann zu einem Priestermangel, der in vcr Folge

recht empfindlich werden mag. Wir machen ferner daraus

aufmerksam, daß solche Jünglinge, welche unmittelbar nach

dem philosophischen Kursus, den sie am Kollegium durch-

gemacht haben, eine Hochschule im Auslande zum Studium
der Theologie besuchen, gewöhnlich lückenhafte, unvollstän-

dige, nicht genugsam eigen gemachte Kenntnisse heimbringen.

Nur sehr fähige, von dem besten Willen und dem größten

Fleiße beseelte Jünglinge mögen von dieser Regel eine Aus-

nähme machen. Die Erfahrung beweist unsere Behauptung,

und der Grund liegt darin: Auf den Universitäten werden

die Studien nicht als ein kompletcS Ganzes in einem voll-

ständig durchgeführten Zusammenhange behandelt; Einzelnes

bekömmt auf Kosten des Andern nur zu große Ausführlich-

feit; die Schüler selbst, sich überlassen, verfahren nicht me-

thodisch, d. h. sie hören die Fächer nicht in der Weise an,
wie sie vorbereitend und sich ergänzend aufeinanderfolgen;
sie theilen das Pensum nicht nach Maßgabe der Zeit ab

und verwandeln insgemein den Stoff nicht in Fleisch und

Blut, wenn wir uns so ausdrücken wollen. Hierüber sind

Fachkenner mit uns einverstanden. Im solothurnischen Rechen-

schaftsbericht für 13"/» lesen wir Seite 124 àd 125: „Bon
den acht Schülern (der Theologie) sind die vier, welche

ihre Studien von unten auf an unserer Anstalt gemacht

haben, sehr gut. Der geistliche Herr Inspektor nennt ihren

Fortgang ausgezeichnet und sieht die Erscheinung als eine

neue Bestätigung seiner Erfahrung an, daß nämlich Jüng-
linge auf Lpzecn unter tüchtigen Lehrern weit besser zur
Theologie gebildet werden, als auf Universitäten, wenn

sie diese ohne vorheriges Studium der Theologie aus einem

Lvzcum besuchen, und zwar vorzüglich wegen der Ueber»
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wachling ihres Studiums von Seite der Professoren und

den mündlichen und schriftlichen Prüfungen, zu denen sie

auf Lpzeen angehalten werden." — Wir kennen tüchtig ge-

bildete Geistliche, die aus ihrer eigenen Erfahrung der Wahr-
heit der angeführten Worte beipflichten, und sich Glück

wünschen, daß sie erst, nachdem sie die Theologie an dem

Lyzeum stndirt, zur Erweiterung ihrer Kenntnisse auf Uni-

versitäten gingen.

Nach all dem Gesagten legt sich der Wunsch nahe, es

möchte die theologische Anstalt in ihrem Bestände gelassen,

ja, wozu sich einige Mitglieder des Kautonsrathes bereit

erzeigten, noch mehr gehoben, und vor Allem an die Stelle
des verstorbeneu Professors der Moral ein tüchtiger Nach-

folger gesetzt werden, wozu bereits vom Regierungsrathe
die Einleitung getroffen war. Möge Solothurns weise und

gemäßigte Politik, geachtet im fernern, anerkannt im nä-

Hern Vaterland?, die lieber aufbaut als zerstört, und den

Bedürfnissen und Wünschen des Landes zur allgemeinen Zu-
friedenheit und Wohlfahrt Rechnung zu tragen sucht, sich

auch hierin bewähren, daß sie dem Volke und der Geist-

lichkeit eine Anstalt erhält, die ihnen theuer ist! Die Auf-
Hebung der theologischen Anstalt zu Solothurn wäre ein

Schritt, den man, nach unserer Ueberzeugung, früher oder

später schmerzlich bereuen würde!

Kirchliche Nachrichten.

Schweiz. Solothurn. Letzten Sonntag wurden

zu Büßerach die durch Hrn. Faller in Arlcöheim renvvir-
ten Stationen durch den hochw. P. Guardian der Kapu-
ziner in Dorncck eingesegnet. Sehr viele Leute aus der

Umgegend nahmen an dieser heiligen Handlung Theil und

erbauten sich an der ausgezeichnet schönen und rührenden

Rede des hochw. Paters.

Nach dem „Echo vom Jura" sucht man auch im Kan-
ton Solothurn Eugen Sue's schändliche Schrift: „Geheim-
nisse des Volkes" zu verbreiten.

Zürich. Der Negierungsrath von Zürich verwci-

gert dem diesjährigen Fastenmandat des hochw. Bischofs

von Chur das Plazet, weil eine Stelle desselben auf die

heutigen politischen Zustände anspielen soll. — Das ist re-
- ligiöse Freiheit! Das Wort des katholischen Bischofs an

seine Hcerde wird gebannct; dagegen darf jede, Religion
und Sittlichkeit untergrabende Schrift frei zirkuliren.

Lnzcrn, 1. März. Im hiesigen Kapuzinerkloster
auf dem Wesemlin ist der hochw. P. Alois Diogg, von
Ursern, Ktn. Uri, Kapuzincrprcdiger an der Stiftskirche
im Hof, Plötzlich gestorben. Er war diesen Morgen zum

Lesen der zweiten Messe bestimmt. Als die dafür augesetzte

Zeit herangerückt war und er nicht erscheinen wollte, gicng
man nach seiner Zelle, um ihn zu rufen, erhielt aber keine

Antwort. Man öffnete die Zelle und fand ihn entseelt in
seinem Bette.

Auf diesen plötzlichen Todfall wurde am gleichen Tage
noch die Sektion des Leichnams durch die gerichtlichen Aerzte

vorgenommen. Der Untersuch förderte nichts Anderes als
einen ganz natürlichen Tod zu Tage, wovon diejenigen No-
tiz nehmen mögen, die am gleichen Tage verdächtigend in
die Welt hinaus schrieben, dieser Todfall gebe zu den „vcr-
schiedensten Muthmaßungen" Anlaß. Der Verstorbene litt
schon seit Jahren an einem Hcrzübcl, von dem er, wie er

sich oft äußerte, einst einen schnellen Tod erwartete. Der
Kapuzinerorden in der Schweiz verliert durch diesen Tod-

fall einen seiner gewandtesten Prediger.
»-> Zug. Der Negierungsrath hat, gestützt auf ein frü-

hcrcö Gutachten des Staatsauwalts, beschlossen, den Straf-
Prozeß gegen Herrn Pfarrer Rvlli in Menzingcn fallen zu

lassen. — Zwei Bürger, die den Sonntag durch einen

Pfcrdehandel entheiligten, sind dem polizeigcrichtlichen Unter-
such überwiesen worden.

St. Gallen. In Schänis starb am 22. Horn,
der seit längerer Zeit an der Auszehrung kranke Herr Prie-
ster Adolf GlauS von dorten in seinem 39. Altersjahrc.
Derselbe war mit schönen Talenten ausgerüstet und hatte

in St. Gallen, Luzeru und Tübingen fleißige Studien ge-

macht und sich zum wissenschaftlichen und frommen Priester

herangebildet. Er bekleidete mehrere Jahre die Kaplancistelle

in Gossau, ward aber durch Krankheit zur Resignation der-

selben gezwungen und lebte seither bei seinen Verwandten
in Schänis.

Deutschland. Nassau. Die katholischen Bewohner
der Gemeinde Mosbach-Bieberich, llötl Seelen stark,

welche bisher keinen eigenen Seelsorger hatten, haben durch

die Bemühungen des verehrten Hrn. Dekans von Wiesba-
den einen eigenen Priester erhalten.

B a lern. Ncgensburg. Dem Vororte des katho-

tischen Vereines für Deutschland kamen von Seite der Kö-
nige von Baicrn und Würtcmbcrg huldvolle Schreiben der

Anerkennung des Strcbens und des Wirkens besagten Ver-
eines zu.

-Oestreich. Böhmen. Prag. Vor Kurzem hielt der

katholische Klerus eine Versammlung, an der sich beinahe

alle Pfarrer Prags betheiligten. Man sprach über die um
sich greifende Indifferenz im Glauben, der man am besten

durch gute Predigten, gewissenhafte Pflichtausübung der

Priester im Beichtstühle :c. entgegenwirken könne. — Man
beschloß in der ganzen Erzdiözese priesterliche Konferenzen

zu veranstalten, katholische Vereine zu gründen, katholische
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Bücher zu verbreiten, — und um die baldigste Besetzung

des crzbischöflichen Stuhles zu bitten.

Ocffentliche Blätter melden, wie der jugendliche

Kaiser in religiöser Hinsicht in die Fußstapfcn seines from-

men OheimS, des Kaisers Ferdinand des Gütigen, trete.

Täglich wohne er einer hl. Messe bei, und an Sonn- und

Festtagen auch dem Hochamt und der Predigt. Selbst der

nachmittägige Gottesdienst werde nicht vcrnachksßigt. Die

erlauchten Eltern Seiner Majestät aber gehen in der Aus-

Übung gottesdienstlichcr Werke voran. Dieses erbauliche

Beispiel des Kaisers von Oesterreich nachzuahmen, würde

auch andern Regenten wohl anstehen, und, so aufgeklart

sie auch sein wollen, keineswegs entehren. — Ueber das

Ministerium lautet das Urtheil weniger günstig als über

den Kaiser. Es scheine, daß die österreichischen Staats-
männcr jene schmähliche Vormundschaft, die seit Josephs

Zeiten über die Kirche ist geführt worden, nicht aufgeben

wollen. Die Verhandlungen zwischen dem Ministerium und

den Bevollmächtigten der im vorigen Jahre stattgefundcncn

bischöflichen Versammlungen haben noch zu keinem erfreu-

lichen Resultate geführt. Mehrere neue Erlasse des Mini-
stcriumS oder anderer Behörden geben Beweise von der

immer noch in Anwendung kommenden Beeinträchtigung der

Rechte der Kirche.

Als Beleg dazu mag dienen, was aus Tirol gcmel-
dct wird. Ein heurarhslustiges Paar aus Hall wurde von
der frcig cw ordc nc n Gemeinde mit ihrem Gesuche um

Erlaubniß sich zu verchlichen abgewiesen. Der Magistrat
von Hall hatte dazu seine guten Gründe: er wollte den

ohnehin stark in Anspruch genommenen Armenfond nicht

noch mehr belasten. Natürlich recurrirtcn die darob erbitterten

Candidarcn des heil. Ehcsakraments an die hohe Krcisre-

gierung zu Innsbruck. Der menschenfreundliche Kreis-Chef
Ritter von Kemvter willfahrte ihrer Bitte und ertheilte dem

Stadtpfarrcr von Hall den gemessenen Befehl, die Braut-
leute unverzüglich auf der Kanzel aufzubieten. Der Herr
Pfarrer weigerte sich dessen, aus dem einfachen Grunde,
weil der Consens der Gemeinde nothwendig hiezn crfordcr-
lich sei, und er sich dadurch nicht mit seinen Parochiancn

verfeinden wollte. Waö thut gun der Kreisregcnt? Er dis-

pensirt von allen drei Aufgeboten und schickt das Pärchen

zu einem Fcldpatcr zur Trauung. Gleichzeitig erläßt er an

das f. b. Eonsistorium von Brircn eine Mahnung, dem

Herrn Seelsorger von Hall einen Verweis Hu geben von

wegen seines Ungehorsams gegen die weltliche Obrigkeit!
Das f. b. Eonsistorium wird aber, wie wir hören, den Stp-
lus umkehren, und dem Herrn KreiSpräsivcntcu eine Lektion

halten über Kirchen- und österreichisches Recht.

Derselbe Herr Ritter v. Kcmptcr ist es auch, der mit
aller Kraft sich verwendet, daß der verrufenen Jnnsbruckcr-

Zeitung eine eigene neue Presse bewilligt werde, da sich die

drei hiesigen Buchdrucker schon erklärt haben, ein solches

Schandblatt nicht fürder drucken zu wollen. Solche Beamte

an die Spitze zu stellen, scheint uns der geeignetste Weg

zu sein, das gutmüthige und bisher sehr opferwillige Völk-

chen von Tirol gegen die Regierung einzunehmen.

Piémont. Der Justizministcr legte der Dcputirten-
kammer in ihrer Sitzung vom 22. Febr. folgenden Gesetzes-

cntwurf vor: 1) in Zivilstreitigkcitcn zwischen Priestern und

Laien und ersterer untereinander soll das geistliche priviln-
xirim turi aufgehoben werden; 2) die geistlichen Güter ebenso

wie 3) die Geistlichen, die wegen eines Verbrechens verfolgt

werden, gehören unter die Jurisdiktion der ordentlichen Ge-

richte; 4) die Strafen werden mit Ausnahme der reinen

Kirchenstrafen spene spirituuli) von den Gerichten vcr-

hängt; 5) heilige Orte sollen nicht mehr als Freistätte gel-

ten; k) die Nichtbeachtung des Feiertags und die darauf

bezüglichen Polizeigesetze sollen nur für die Sonntage und

sieben hohe Feiertage gelten; 7) alle juristischen Personen,

gleichviel ob geistlicher oder weltlicher Natur, erlangen nur

durch königliches Dekret gesetzliche Anerkennung; 8) ein Ge-

setz, welches die bürgerlichen Erfordernisse zur Gültigkeit ei-

ncs Ehcvertrags feststellen soll.

Frankreich. Das Provinzialkonzilium der Kirchcnpro-

vinz Bourdeaur soll auf den 12. Julius zusammenbcrufcn

werden.

Paris. Samstag den 27. Januar, Abends 7 Uhr,

eröffnete der Erzbischof eine mit seiner Pastoralvisitation

verbundene Mission in der Pfarrei St. Ambroise. Von die-

sein Augenblicke an bis Dienstag Abends, wo derselbe die.

Schlußprcdigt hielt, hörten die Einwohner dieses bevölker-

ten Quartiers keinen Augenblick auf den Eifer ihres uner-

müdlichcn Scclenhirten durch ihre immer zunehmende Theil»

nähme zu erfreuen und zu belohnen. Man muß selbst Zeuge

davon gewesen sein, um einen Begriff zuhaben, welch glück-

lichen Einfluß die Religion noch auf unsere arbeitende Be-

völkcrung auszuüben im Stande ist. Auch cntgieng in die-

ser Visitation nichts der obcrhirtlichcn Sorgfalt unsers ehr-

würdigen Erzbischofs.

In den kleinen Schulen, wie in den großartigsten und

bevölkertsten Gewerbsanstalten, allenthalben zeigte er, wie

viel das Wort des Evangeliums zur Befestigung und Aus-

breitung der gegenseitigen christlichen Liebe vermag.
Es war ein rührendes Schauspiel zu sehen, wie an

einigen Orten die Besitzer großer Werkstätten ihren Arbei-

tern in Gegenwart des Erzbischofs ein ehrenvolles Zeugniß

ihrer Sittlichkeit gaben, wie anderwärts die Arbeiter erklär-

ten, ihre Vorsteher und Herren verträten wahre Vaterstelle

an ihnen, wie allenthalben die Familien von der innigsten



80
^

Freude durchdrungen waren, wenn sie sahen, wie der Erz-

bischof ihre Kranken auf ihrem Schmcrzenslager heimsuchte.

Diözese Nimes. Seit neun Monaten besitzt die

Pfarrei von Grande-Combe zur Leitung ihrer Schulen drei

christliche Schulbrüder und schon während dieser kurzen Zeit

ist mit den Schulkindern die glücklichste Veränderung vorge-

gangen. Ehrfurcht gegen das Haus Gottes, Gehorsam ge-

gen die Eltern, fleißiger Besuch des Gottesdienstes, Ach-

tung für das Alter, Verbannung aller unanständigen Aus-

drücke, Reinlichkeit, Fortschritt wie in der Ncligionslchre,

so auch in den übrigen Gegenständen des Unterrichts, das

sind die glücklichen Früchte, welche diese wahrhaft christliche

Schule in weniger als einem Jahre hervorgebracht hat.

Möchten alle unsere Kinder eine ähnliche Erziehung erhal-
ten und wir würden bald eine neue Generation entstehen

sehen, welche die antisozialen Grundsätze verabscheuend die er-

schlitterte Gesellschaft wieder auf ihren Grundlagen befe-

stigen und den Abgrund der Revolutionen verschließen würde!

Welch ein neues rühmliches Zeugniß für diese bescheidenen

Brüder der''christlichen Schule.

>»DivzeseBesan?on. Die katholische Nächstenliebe
ist allenthalben die nämliche. Allenthalben begeistert sie zu
der nämlichen Aufopferung und Hingebung. Während man
zu Besançon die segensreiche und bewunderungswürdige
Idee katholischer Collégien verwirklichet, unternehmen die
Katholiken von Blamont ein gleich edlcS Werk das als
Muster zur Nachahmung angeführt zu werden verdient.

Als Nachbarn der Schweiz sind sie seit vier Jahren
die Zeugen und Vertrauten der Thränen und Seufzer der
Katholiken des Jura Sie wissen, daß der Radikalismus
unermüdet sein teuflisches Werk fortsetzend jene fronnncn
Institute, cineö nach dem andern, aufhebt, in welchen.die
Kinder der Katholiken unterrichtet werden konnten, ohne
für ihren Glauben Gefahr zu laufen. Dieser traurige Zu-
stand rührte sie. Was thun sie? Das Schloß von Blamont,
so großartig in seinen Ruinen, so ausgezeichnet durch seine

malerische gesunde Lage, ist zu verkaufen. Fünf angese-

hene Katholiken begeben sich an die Steigerung und kaufen
dieses prachtvolle Bcsitzthum, sich glücklich schätzend wenn
sie dort eines Tages eine christliche Lehranstalt erblühen
sehen können, um dieselbe den bedrängten Katholiken der
Schweiz zur religiösen Erziehrmg ihrer Kinder anbieten zu
können.

In der Scherer'schen Buchhandlung in Solothurn
ist zu haben:

Dritte Auflage.
Taubheit ist heilbar!

Hülfe allen, die am Gehör leiden.
Ein Wort über llr. Pinter's Heilmittel.

Von llr. M. F. Feldbcrg.
Prris 7'/? Batzen.

fTI" Volle Genesung steht bei richtigem Gebrauch des

hier Gesagten in sicherer Aussicht: allen Leidenden an
1) gänzlicher Taubheit, einstanden durch Erkältung

Schreck, hitzige over auch chvhil Krankheiten, schwere Enlbinvnn-
gen u. s. w. 2 Hart- und Schwerhörigkeit, hervorgerufen
nach überstanvencn Krankheiten durch Nervensehler, Krämpfe, Er-
schütterungen ». s w. 3) O h r e » flü sse ». Polypen, als
Folgen verhärteten Ohrenschmalzes, Ausschlags am Gehirnorgane,
Einkriechen von Insekten u s. w, 4) Sausen, Brause»,
Klingen und sonstigen Schwächen de« GehöreS bei vorgerücktem
Alter u s. w.

Zeugnisse der glücklichsten Erfolgskuren,
darunter welche von den höchsten Personen, sind theils
beigedruckt, theils können sie beim Herausgeber eingesehen
werden.

l)r, Pinter's Ohren Pillen sind ebenfalls ächt durch die

Schercrhche Buchhandlung in Solothurn zu beziehen, und zwar
die Schachtel mit kl) Stuck zu 27 Batzen.

Bei Kirchheim und Schott in Mainz ist erschienen
und in allen Buchhandlungen Deutschlands, Oestreichs und
der Schweiz zu haben sin Solothurn durch die Schcrer'sche
BuchhauÄungs:

Die
kirchliche Reform.

Eine
Beleuchtung der Hirscher'schcn Schrift:

„die kirchlichen Zustände der Gegenwart"
von

Dr. I. B. Heinrich,
Domkaplan zu Mainz.

Erste Hälfte.
Von der Freiheit und Verfassung der Kirche —

insbesondere von der Diözcsanspnode.
gr. 8. geh. Preis: 48 kr. oder 14 Sgr.

Hirscher hat in seinem Werkchen „die kirchlichen Zu-
stände der Gegenwart" kaum einen der seit den Zeiten des

Febronius und der Synode von Pistoja aufgetauchten Re-
formvorschläge und keine der wichtigeren kirchlichen Fragen
der Gegenwart unberührt gelassen. Jene Neformvorschläge
und diese Fragen betreffen und umfassen das gesammte
praktische kirchliche Leben in seinen tiefsten Wurzeln
und feinsten Verzweigungen, und von ihrer klaren und rich-
tigen Beurtheilung hängt die wahre Reform und Regene-
ration des kirchlichen und religiösen Lebens in der Gegen-
wart ab. Eine gründliche und umfassende Erörterung die-
ses Gegenstandes, ist der Zweck vorliegender Schrift. Die-
selbe wird in zwei Lieferungen ausgegeben, wovon die erste
die kirchliche Freiheit und die kirchliche Verfassung, insbe-
sondere die Diözcsansynodc behandelt; die zweite, bereits
unter der Presse befindliche aber die Mittel zur Régénéra-
ti'on des religiösen Lebens und die kirchlichen Reformen be-

sprechen wird. — Geistliche und Laien werden aus der-
selben vielfache Belehrung schöpfen.

PIIA- Die in andern Zeitschriften und Katalogen angekündigten Werke können zu den nämlichen Preisen auch durch die Schcrer'sche Buch-
Handlung in Solothurn bezogen «erden.

Druck von Joseph Tschan. Verlag der Scherer'schen Buchhandlung.


	

